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Grüne Augen öffneten sich. Die Nacht war für sie nicht von
undurchdringlicher Schwärze. Spitze Ohren bewegten sich, richteten
sich nach Geräuschen aus, um sie besser wahrnehmen zu können. Feine
Sinne registrierten Gerüche.

Witterten Beute.

Ein geschmeidiger Körper setzte sich in Bewegung. Die Jagd
begann. Die Jagd auf sieben Seelen…

***


  
»Schön scheußlich«, sagte Pierre Robin. »Warum muß ich mir
eigentlich sowas immer wieder antun?«

  
»Vielleicht, weil Sie der Chef der Mordkommission sind«,
meinte sein Assistent Joel Wisslaire.

  
»Oh, den Job können Sie gern haben. Ich werde Sie zur
Beförderung vorschlagen und selbst in den Ruhestand gehen.«

  
»Das meinen Sie doch nicht ernst, Chef!« Wisslaire
seufzte.

  
»Natürlich nicht. Frage eines dummen Chefinspektors an einen
klugen Mitarbeiter: Wieso sind wir eigentlich hier?«

  
»Weil das hier ein Mordfall sein soll.«

  
»Tja«, murmelte Robin. »Man gönnt uns ja sonst nichts. Wer
wurde ermordet?«

  
»Ausweis und Führerschein zufolge Jeanette Calvin, 27 Jahre
alt, wohnhaft hier in Lyon.«

  
»Und was sagt der Prophet?«

  
»Fragen Sie ihn selbst, Chef«, brummte Wisslaire. »Er hat den
Täter bereits identifiziert. Nur kann ich’s nicht so richtig
glauben. Klingt irgendwie verrückt. Kann ich jetzt Feierabend
machen?«

  
Robin sah demonstrativ auf die Uhr. »Nein. Sie haben Ihre
vorgeschriebenen wöchentlichen dreihundert Überstunden noch nicht
erreicht. - Schon gut, Mann. Schleichen Sie von hinnen.
Vorausgesetzt, Sie haben alles, was ich über den Fall wissen
sollte, in Kompaktform für mich bereit. So es denn ein Fall
ist.«

  
Wisslaire seufzte erneut. »Opfer: junge Frau mit zerrissener
Kehle. Am Lenkrad eines Autos sitzend. Das Auto von einem Baum
gestoppt und mittels kalter Verformung drastisch verkürzt. Im
Klartext: Die sterbende Fahrerin hat die Kiste vor den Baum
gesetzt. Ich schätze die Restgeschwindigkeit auf etwa 15 bis 20
km/h. Näheres wird ein Gutachten erbringen, falls es in Auftrag
gegeben wird. Vendells Leute sind schon sehr aktiv. Vom Mörder
keine Spur. Aber dafür eine geöffnete Fondtür - von außen
geöffnet.«

  
»Wer sagt das?«

  
»Die Kindersicherung der Fondtür und ich. Die Sicherung war
eingeschaltet, die Tür konnte also überhaupt nicht von innen
geöffnet werden.«

  
»Interessant«, brummte Robin. »Also hat sich jemand nach dem
Crash an dem Wagen zu schaffen gemacht?«

  
»Sieht so aus, Chef. Jedenfalls sagt der Prophet, er weiß, wer
die Frau umgebracht hat.«

  
»Wer?«

  
»Lassen Sie sich überraschen, Chef.«

  
»Nun machen Sie es nicht so spannend«, knurrte Robin, der
allmählich seine Ruhe verlor. »Wer ist es?«

  
Sein Assistent hob abwehrend beide Hände. »Ich lasse mich doch
nicht von Ihnen erwürgen, Chef! Erwürgen Sie den Propheten… und ich
mache jetzt Feierabend!«

  
Er stapfte davon.

  
Pierre Robin sah sich um. Er war erst später zu den anderen
Beamten gestoßen, weil er als Leiter der Mordkommission von Lyon
zwischendurch auch noch ein paar andere Dinge zu erledigen hatte,
als ständig von einem Tatort zum anderen zu hetzen.

  
Ein zitronengelber Peugeot war vor eine Linde gerammt, die
Fahrerin tot, aber warum man wegen eines Verkehrsunfalls die
Mordkommission alarmierte, das war Robin ein Rätsel.

  
Der Prophet sah ihn, als er sich näherte, und winkte ihm
zu.

  
»Ah, der Berg kommt auch schon«, stellte er fest.

  
Es war ein Wortspiel zwischen ihnen - Henri Renoir, der
Gerichtsmediziner, war der Prophet, und Pierre Robin, der
Chefinspektor, war der Berg. Wann genau diese Spitznamenverteilung
stattgefunden hatte, das wußte in der Inspektion wohl niemand mehr
so genau zu sagen - aber getreu dem biblischen Sprichwort mußte
eben der Berg zum Propheten kommen, wenn der Prophet nicht zum Berg
gehen wollte.

  
In der Praxis sah das so aus, daß Robin und seine Kollegen
häufig die Gerichtsmedizin aufsuchen mußten, um Informationen zu
erhalten, weil der Pathologe sich nur selten bei ihnen in den Büros
sehen ließ.

  
Zudem wirkte Robin gegenüber Renoir tatsächlich wie ein Berg,
denn der Mediziner war noch ein Stück kleiner als er, auch
krankhaft dürr, und mit seinem wirren Haar und der Rundglasbrille,
die seinem Gesicht etwas Eulenhaftes verlieh, wirkte er esoterisch
genug, um sich die Bezeichnung Prophet zu verdienen.

  
Vor allem aber hatte er die merkwürdige Eigenheit, meist schon
nach dem ersten Blick auf die Leiche recht genau sagen zu können,
was die Todesursache gewesen war…

  
»Also, wer ist der Täter?« fragte Robin direkt.

  
»Wie er heißt, kann ich Ihnen leider nicht sagen, aber er
trägt einen Pelz, bewegt sich auf vier Pfoten und verzehrt für
gewöhnlich Mäuse und kleine Vögel, gern auch Dosenfutter, sofern es
ihm jemand öffnet.«

  
»Eine - Katze?« stieß Robin hervor. »Sie sind ja verrückt,
Renoir!«

  
»Tod durch Verbluten. Die Halsschlagader wurde aufgerissen. Es
finden sich typische Klauenspuren. Die Katze hat der Frau die Kehle
aufgefetzt.«

  
»Ich glaub’s nicht«, murmelte Robin. »Ich glaub’s einfach
nicht, liebe Leute!«

  
»Wir können ja eine Wette abschließen«, bot Renoir an. »Ein
gepflegtes Abendessen in Bocuses Restaurant, und der Verlierer
zahlt die Rechnung.«

  
»Kommt ja gar nicht in Frage! Wenn Sie an Kampfgewicht zulegen
wollen, zahlen Sie lieber selbst!«

  
Robin wurde schnell wieder ernst, als Jerome Vendell zu ihm
trat, der Leiter der Abteilung Spurensicherung.

  
»Dr. Renoir könnte recht haben, Pierre«, sagte er. »Schauen
Sie sich das alles mal an.«

  
»Deshalb bin ich hier«, erklärte Robin.

  
Der immer etwas nachlässig gekleidete, schnauzbärtige
Chefinspektor mit dem Schnauzbart und den immer etwas pfiffig
wirkenden Gesichtszügen trat an den Peugeot. Man hatte die Fahrerin
noch nicht aus dem Wagen herausgeholt. Die Feuerwehrleute mit dem
Spezialwerkzeug warteten darauf, daß die Spurensicherer ihre Arbeit
beendeten.

  
Die Fahrertür war verklemmt und ließ sich ohne Hilfsmittel
nicht mehr öffnen.

  
Die Frau hing zurückgelehnt im Sitz, den Kopf leicht zur Seite
gedreht und ihr Hals…

  
Robin ersparte es sich, genauer hinzuschauen.

  
»Ich stelle mir die Sache so vor«, sagte Vendell. »Die Frau
ist vor den Baum gefahren. Mit mäßiger Geschwindigkeit. Ihr rechter
Fuß berührt das Bremspedal. Das heißt, sie hat wohl gebremst, aber
nicht sehr stark, weil es keine entsprechenden Spuren auf der
Straße und der Bankette gibt. Aber der Verformung zufolge war der
Wagen nicht sehr schnell. Wäre sie beim Aufprall gestorben, würde
sie nach vorn gebeugt im Sicherheitsgurt hängen. Tut sie aber
nicht. Sie hat sich nach dem Aufprall noch zurückgelehnt. Dann erst
hat jemand die Fondtür von außen geöffnet und sie getötet.«

  
»Katzen öffnen keine Autotüren«, murrte Robin.

  
»Sicher nicht. Wie es zu dieser Verletzung gekommen ist,
werden wir noch herausfinden. Auf jeden Fall ist es kein Unfall,
sondern mit ziemlicher Sicherheit Mord.«

  
»Wer hat den Fall gemeldet?«

  
»Anonymer Anruf«, machte sich Wisslaire bemerkbar.

  
Stirnrunzelnd wandte sich Robin zu ihm um. »Wollten Sie nicht
Feierabend machen, Joel?«

  
Der nickte. »Tu’ ich auch gleich. Jemand hat den Wagen gesehen
und die Polizei informiert. Scheinbar kein Versuch, anzuhalten und
eventuell Erste Hilfe zu leisten - was in diesem Fall allerdings
sowieso zu spät gekommen wäre. Nun, leider steht der Anrufer also
nicht für eine Befragung zur Verfügung. Er benutzte wohl einen
öffentlichen Fernsprecher.«

  
»Hätte er ein Handy benutzt, hätten wir ihn ausfindig machen
können. Aber warum sollten wir es auch nur ein einziges Mal im
Leben leicht haben, nicht wahr? Na schön.« Er nickte zu den
Feuerwehrleuten hinüber. »Knackt den Panzer und holt sie da raus. -
Oder sind Sie noch nicht fertig, Jerome?«

  
Vendell zuckte mit den Schultern. »Wir werden den Wagen
sowieso sicherstellen und bei uns noch einmal genau untersuchen.
Die Leute können ruhig zupacken.«

  
Robin wandte sich ab und ging langsam zu seinem Dienstwagen
zurück. Auf gerader Straße fährt eine Frau ihr Auto langsam
bremsend vor einen Baum und wird dann ermordet. Der Täter eine
Katze?

  
Zum Teufel, Katzen ermorden keine Menschen! Und Katzen öffnen
auch keine Autotüren! Hier war doch etwas faul!

  
Robin fragte sich, was tatsächlich geschehen war.

  
***

  
Grüne Augen funkelten in der Nacht, leuchteten jedesmal
heller, wenn das Blitzen der Blaulichter sie traf.

  
Irgendwann verschwanden die Lichter. Die Autos. Die Menschen.
Die Seelen.

  
Aber eine Seele reichte für diese Nacht.

  
Blieben noch sechs, um den alten Fluch zu lösen.

  
***

  
Am Tag darauf ging der Berg wieder mal zum Propheten, der ihn
mit einer Grimasse empfing, als habe er gerade in eine Zitrone
gebissen.

  
»Sie sind gemein zu mir, Robin. Warum gehen Sie nicht ein
einziges Mal auf eine Wette ein? Ich hätte mal wieder so prachtvoll
gewonnen…«

  
»Eben deshalb«, knurrte der Chefinspektor. »Es war also
tatsächlich eine Katze?«

  
Renoir nickte. »Eindeutig. Die Katze hat die Frau umgebracht,
nachdem der Unfall stattfand. Aber die Sache ist seltsam.«

  
»Inwiefern?«

  
»Der geringe Blutverlust, Robin. Die Wunde ist zwar schlimm,
aber es ist weit weniger Blut ausgetreten, als es eigentlich hätte
geschehen müssen. Das heißt, daß das Opfer nicht verblutet
ist.«

  
»Sondern?«

  
»Daß das Herz vorher stehengeblieben sein muß. Vielleicht im
gleichen Moment, als die Verletzung erfolgte. Tod durch Schock?
Nichts deutet darauf hin. Auch keine Vergiftung, die das Herz hätte
lähmen können. Nichts, gar nichts. Das ist absolut ungewöhnlich.
Normalerweise strömt das Blut noch weiter, wenn der Tod eintritt.
Hier ist die Blutung praktisch gleich zum Stillstand gekommen. Und
es gibt keine Erklärung dafür.«

  
»Finden Sie eine«, empfahl Robin trocken. »Und schreiben Sie
sie in den Bericht.«

  
»Finden? Ich müßte eher erfinden«, konterte Renoir
kopfschüttelnd. »So was ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht
untergekommen.«

  
»Wie lange währt selbiges eigentlich schon?« erkundigte sich
Robin. »Sie haben mir Ihr Alter noch nie verraten.«

  
»Ich bin 55«, sagte Renoir trocken. »Stört Sie das, junger
Mann?«

  
»Mich weniger. Ihr Vorgänger im Amt verschied mit 45, auf eine
wenig erfreuliche Weise.« [1]

  
»Ich hörte davon.« Renoir nickte.

  
Dr. Mathieu war von einem dämonischen Baumgewächs ermordet
worden. Chefinspektor Robin hatte den Polizeiarzt immer sehr
gemocht, und sein Tod war ein Schock gewesen.

  
Die genauen Todesumstände waren vorsichtshalber so geheim wie
möglich gehalten worden, aber seltsame Gerüchte kursierten sogar
nach einem Jahr noch, aber Robin hatte es sich zum Prinzip gemacht,
so wenig wie möglich darüber zu sprechen, um die Gerüchteküche
nicht noch weiter anzuheizen.

  
Dr. Henri Renoir, der ›Prophet‹, war Mathieus Nachfolger. So
richtig an ihn gewöhnt hatte sich Robin immer noch nicht.

  
Hinzu kam, daß Renoir eine ganz bestimmte Erfahrung fehlte -
die Kenntnis von Dämonen und Schwarzer Magie.

  
Robin hatte sie kennengelernt, die Mächte der Finsternis, und
Mathieu waren diese Mächte zum Verhängnis geworden.

  
Renoir aber stand zu fest mit beiden Beinen auf dem Boden der
sogenannten Tatsachen, als daß er an das Übersinnliche glauben
könnte.

  
Du wirst dich noch wundern, mein Junge, dachte Robin.

  
Irgendwie war es schon seltsam.

  
All die Jahre seines Polizeidienstes, die der Chef Inspektor
in Paris zugebracht hatte, hatte er nie mit diesen eigenartigen,
unerklärlichen Phänomenen Kontakt gehabt. Erst nachdem er seiner
zuweilen etwas unkonventionellen Ermittlungsmethoden wegen nach
Lyon strafversetzt wurde - neidische Kollegen hatten gegen ihn
intrigiert, weil er mit eben diesen Methoden eine Aufklärungsquote
von annähernd hundert Prozent erreichte -, hatte er seine ersten
›unheimlichen Begegnungen der ersten Art‹ gehabt und dabei auch
gleich einen Mann kennengelernt, der Experte in diesen Dingen war
und schon seit vielen Jahren damit zu tun hatte - den
Parapsychologen Moronthor.

  
Brunot und Wisslaire, seine beiden Assistenten, waren mit den
übersinnlichen Erscheinungen inzwischen auch schon vertraut. Und
Staatsanwalt Gaudian verzog allenfalls noch mißmutig das Gesicht,
wenn ihm wieder mal eine von diesen Akten auf den Schreibtisch
kam.

  
Aber in den letzten Monaten war es in dieser Hinsicht doch
recht ruhig gewesen, und Renoir ahnte noch nichts von den Dingen,
die für seine Kollegen längst selbstverständlich waren.

  
Allmählich wuchs in Robin der Verdacht, daß auch dieser Fall
sich zu einer dieser Akten entwickeln würde, die als ungelöste
Fälle irgendwo verstauben würden, weil die Ermittlungen zu keinem
befriedigenden Ergebnis führen konnten.

  
Dabei war bei diesem Fall der Blutungsstopp das einzige
wirkliche Indiz für Magie. Was die Katze anging, dafür mochte sich
durchaus noch eine rationelle Erklärung finden.

  
Robin suchte danach. »Haben Sie schon mal daran gedacht, daß
jemand vielleicht eine abgeschnittene Katzenpfote benutzt haben
könnte? Oder eine Tatwaffe, die den Krallen einer Katze ähnelt? Um
uns auf eine falsche Spur zu bringen und ein Mysterium aus diesem
Fall zu machen?«

  
»Unwahrscheinlich«, meinte Renoir. »Sehen Sie, die Art, wie
die Krallen eingesetzt wurden, deutet tatsächlich auf ein Tier von
Katzengröße hin. Ein Mensch hätte aufgrund seiner Körpergröße und
der Position und Länge seines Armes die Krallen beziehungsweise die
›Waffe‹ ganz anders angesetzt. Das Mysterium ist eine Tatsache. Na
schön, ich erfinde was für meinen Bericht, und Sie für Ihren - und
der Staatsanwalt wird seine helle Freude haben.«

  
»Worauf Sie sich verlassen können«, bestätigte Robin grimmig und kehrte in sein Büro zurück.
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